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Prolog

Es war kurz nach sieben, als sie aufstand und das 
Fenster öffnete. Der Morgen war eisig an diesem 

ersten Weihnachtstag. Die Kälte der Bergluft, die her-
eindrängte, überraschte Katharina. Sie hatte unruhig 
geschlafen. Schlechte Gedanken hatten sie verfolgt. 
Sie war in Panik erwacht, schweißgebadet. Von unten 
kam ein Fiepen und Kratzen, das sie schon in ihren 
Träumen gehört hatte. Es musste der Hund sein.
Sie sah hinunter in den Hof. Gegenüber das ehemali-
ge Wirtschaftsgebäude mit dem Bundwerk im oberen 
Stock. Im Erdgeschoss der alte Pferdestall, in dem die 
Antiquitäten standen, die im Haupthaus keinen Platz 
fanden. Darüber ein blasser, makelloser Himmel eine 
Stunde vor Sonnenaufgang.
Es war so elend still an diesem Morgen.
Neuschnee.
Othello war unruhig, als Katharina mit Uggs an den 
Füßen und einem Pullover über dem Nachthemd in 
die Eingangshalle kam. Er fiepte, hechelte, schabte an 
der Tür. Als sie öffnete, rannte der Hund hinaus und 
über den Hof zum ehemaligen Stall, geradewegs, ohne 
sich im Neuschnee aufzuhalten. Er rannte schnell, als 
fürchte er, zu spät zu kommen. Die Tür war nur ange-
lehnt und gab nach, als Othello die Pfoten dagegen-
drückte. Kurz darauf hallte sein verzweifeltes Bellen 
über den Hof. Die Kälte kroch ihr durch den Pullover.
Leni war tot. Sie lag auf dem Boden, umgeben von 
alten Möbeln, die auf ihre Renovierung warteten. Die 
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Körpermitte war zerfetzt. Ein Gemenge aus Pullover-
wolle, Blut und inneren Organen. Die Lache auf dem 
Boden war klein. Ein Teil der Schrotladung hatte das 
Herz der jungen Frau getroffen. Es hatte sofort aufge-
hört, Blut durch den Körper zu pumpen. Im Fallen 
hatte sie einen Biedermeierstuhl umgestoßen.
Katharina rang nach Luft und musste sich auf die 
Holzdielen setzen. Benommen wanderte ihr Blick 
durch den Raum, über staubige Möbel, die zerbro-
chene Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke 
hing, blieb kurz an ihren eigenen, fellgefütterten 
Schuhen hängen, daneben der schwarze Hund, der 
unablässig an Lenis Hand leckte, als könne er sie wie-
der zum Leben erwecken. Katharina zwang sich, zu 
ihrer Tochter hinüberzusehen. Das Mädchengesicht 
war weiß wie Marmor. Wären die Augen geschlossen 
gewesen, hätte es den Anschein von Frieden gehabt. 
Aber sie waren offen und starrten in die Leere zwi-
schen den staubigen Stuhlbeinen. Wen hatten diese 
Augen zuletzt gesehen?
Katharina versuchte aufzustehen, knickte ein, ver-
suchte es noch einmal, gab auf und kroch auf allen 
Vieren zu ihrem Kind. Sie scheuchte den Hund fort 
und drückte Lenis eisige Hand an ihr Gesicht. Jetzt 
kamen ihr die Tränen. Sie hatte in diesem Augenblick 
nur einen Wunsch: bei Leni zu sein.

Als Katharina aus der Tür trat, nahm ihr die kalte 
Luft fast den Atem. Sie sah hinüber zum Haupthaus. 
Dort lag alles im Schlaf, und keiner ahnte, was pas-
siert war. Oder vielleicht doch – zumindest einer? Sie 
spürte das Verlangen, zum Waffenschrank zu gehen 
und sich einen Gewehrlauf in den Mund zu stecken. 
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Wie sollte sie nach diesem Morgen weiterleben? Ganz 
langsam jedoch stieg aus ihrem Inneren, dort, wo ein 
massiver Klumpen Schmerz gegen die Lungen drück-
te, ein Gefühl empor, das sie all die Jahre geleitet und 
überleben lassen hatte: Wenn die Geschehnisse unka-
nalisiert ihren Lauf nähmen, würde die Familie dar-
an zerbrechen. Nur daran durfte sie jetzt denken. Und 
sie musste es unter allen Umständen verhindern.

»Wie viel Uhr ist es?«
»Sieben. Komm mit. Es ist etwas Furchtbares pas-
siert.«
Wolfgang, Katharinas Schwager, zog eine Holzfäller
jacke über und schlüpfte in abgetragene Joggingschu-
he. Von der Remise, in der er wohnte, bis zum Stall 
waren es fünfzig Meter. Genug Zeit, um nachzufragen. 
Doch Wolfgang kannte Katharina seit fünfunddrei-
ßig Jahren und wusste, dass er nicht fragen, sondern 
mitkommen sollte. Sie gingen schweigend durch den 
knöcheltiefen Neuschnee.
Als er vor der Leiche seiner Nichte stand, schlug 
Wolfgang die Hände vors Gesicht und wimmerte: 
»O Gott.« Katharina sagte: »Wir müssen den anderen 
Bescheid sagen. Deck sie zu. Es reicht, dass wir sie so 
gesehen haben.« Wolfgang rang nach Luft und wein-
te. Sie nahm seine Hand, drückte sie. Dann ging er 
weg, eine Decke holen.

Lange standen sie stumm im Raum. Jemand trat 
versehentlich auf einen Schalter, die Christbaum-
beleuchtung ging an. Jennifer fand als Erste Worte. 
»Was heißt erschossen?«
»Du weißt, was das heißt.«



10

»Ich meine, wer … wer sollte so etwas …« Jennifer 
verstummte, sah für einen Sekundenbruchteil zu 
Katharinas Mann Dieter, dann auf ihre Fingernägel 
mit den weiß manikürten Spitzen. Henry, Katharinas 
jüngerer Sohn, schluckte und vermied es, den ande-
ren in die Augen zu sehen. Seine Freundin wusste 
nicht, wann sie zu schweigen hatte.
Es wurde wieder still. Katharina sah zu ihrem Mann. 
Dieter nickte. »Wir sollten wohl die Polizei rufen.«
»Natürlich«, sagte Katharina. »Wir rufen die Polizei. 
Henry, machst du bitte den Christbaum aus?«
Henry trat auf den Schalter, brauchte aber drei Mal, 
bis die Kerzen erloschen. Alle anderen warteten, was 
Katharina noch zu sagen hatte. Sie hatte noch nicht 
angesprochen, was allen durch den Kopf ging. Wer 
auch immer Leni mit einer Schrotflinte erschossen 
hatte – er befand sich vermutlich hier im Zimmer.
»Gestern Abend ist viel gesagt worden. Dinge, die 
jetzt im Raum stehen und sich nicht mehr ändern 
lassen. Leni ist tot. Sie kann nichts mehr zurückneh-
men. Nicht mehr sagen, ich hatte zu viel getrunken, 
ich habe das alles nicht so gemeint. Vielleicht hat sie 
es gemeint. Vielleicht auch nicht. Vielleicht hat sie 
sich auch einfach nur geirrt. Wir wissen, dass Leni … 
Probleme hatte. Den einen Tag war sie euphorisch 
und wollte die Welt umarmen. Am andern war sie 
verzweifelt und wollte nicht mehr leben. Oder sie 
sagte den Menschen, die sie liebte, Dinge ins Gesicht, 
die sie kurz darauf bereute. So war sie, und dafür 
haben wir sie geliebt – und manchmal gehasst.« Ka-
tharinas Kinn zuckte, Tränen liefen über ihre Wan-
gen, sie wischte sie mit zwei Fingern weg. Wolfgang 
reichte ihr ein Papiertaschentuch.
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»Was willst du uns sagen?«, fragte Henry. »Natürlich 
hat es nichts zu bedeuten, was Leni gestern Abend … 
ich meine, sie war sehr aufgeregt und hatte viel ge-
trunken. Aber verdammt – jemand hat sie erschossen. 
Irgendjemand hat meine Schwester mit einer Schrot-
flinte erschossen!«
»Lass Mama doch einfach mal ausreden«, sagte Adri-
an. Er war Henrys älterer Bruder.
»Ja, das ist grauenhaft.« Katharina schneuzte in das 
Papiertaschentuch und wischte mit einer trocken ge-
bliebenen Ecke weitere Tränen fort. »Wir waren bis 
heute Morgen eine glückliche Familie. Jetzt liegen 
schwere Zeiten vor uns. Aber dafür ist eine Familie 
da. Um schwere Zeiten gemeinsam zu bestehen. Ihr 
versteht, was ich meine.«
»Ich verstehe es, ehrlich gesagt, nicht ganz. Du willst 
irgendetwas sagen, aber sprichst es nicht aus.«
»Henry – du bist sehr ungeduldig. Jetzt gilt es, in aller 
Ruhe nachzudenken.« Sie zog die Nase hoch und 
schluckte. Der Tränenfluss wollte nicht enden. »Was 
ich sagen will ist, dass wir nicht noch mehr Unglück 
über unsere Familie bringen dürfen. Was gestern 
Nacht in diesem Haus passiert ist, betrifft die Fami-
lie. Und nur die Familie. Es geht niemanden sonst 
etwas an.«
»Aber die Polizei wird Fragen stellen. Die wollen Er-
klärungen. Und sie werden keine Ruhe geben, bis sie 
den Täter haben.«
»Ja, die Polizei wird Fragen stellen. Deswegen sollten 
wir uns gut überlegen, was wir darauf antworten. Es 
ist die Aufgabe der Polizei, den Täter zu finden. Wir 
sollten ihr dabei helfen.«
Katharina sah in die Runde. Jennifer gehörte nicht 
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zur Familie. Sie popelte an ihren manikürten Finger
nägeln. Würde sie Schwierigkeiten machen? Oder 
Henry? Oder Dieter? Auf Adrian war Verlass. Zumin-
dest in diesen Dingen. Andererseits  – man wusste 
nie …



Gründonnerstag
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Kapitel 1

Es ging auf fünf zu an diesem Gründonnerstag im 
April. Die Sonne stand über den Bergen im Wes-

ten und warf ihr Licht auf die noch schneebedeckten 
Gipfel von Guffert und Halserspitze. An den Apfel-
bäumen trieben die ersten Knospen, und in den Fall-
rohren der Regenrinnen gluckste das Schmelzwasser, 
das jetzt reichlich von den Dächern floss. Nach einem 
langen Winter war der Frühling in die Berge gekom-
men.
Der Transporter raste mit furchterregendem Tempo 
den Achenpass hinab Richtung Tegernsee. Polizei-
obermeister Leonhardt Kreuthner würde eine Weile 
brauchen, um ihn zu überholen. Was bedeutete, dass 
während des Überholvorgangs längere Zeit niemand 
entgegenkommen durfte. Kreuthner wartete ab, bis 
nach einer Kurve eine lange, gut einsehbare Gerade 
vor ihnen lag. Er zog nach links und setzte sich neben 
den Laster. Quälend langsam und röhrend schob sich 
der alte Passat am Laderaum des Transporters vor-
bei. Kreuthner drückte das Gaspedal bis zum Boden, 
sein Oberkörper lehnte vor Anspannung fast auf dem 
Lenkrad. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Der Blick 
stur nach vorn. Niemand kam entgegen. Noch. Aber 
die Gerade wäre bald aufgebraucht und würde dann 
in eine lange Linkskurve übergehen. Kreuthner blick-
te nach rechts aus dem Fenster. Der Spalt zwischen 
Führerhaus und Laderaum des Transporters zog im 
Schneckentempo von links nach rechts am Beifahrer-
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fenster des Passats vorbei, endlich war er auf Höhe 
der Fahrertür des Lkw. Ein Blick nach vorn. Das Ende 
der Geraden war in wenigen Sekunden erreicht. Die 
Nadel des Tachos stand auf einhundertfünfundvier-
zig. Kreuthner war unbegreiflich, wie Kilian Raubert 
den Diesel-Laster so hatte hochfrisieren können. 
Noch beunruhigender war freilich der Umstand, dass 
der Spalt zwischen Führerhaus und Laderaum er-
neut im Beifahrerfenster des Passats auftauchte. Die-
ses Mal wanderte er von rechts nach links. Kreuth-
ner fiel zurück. Er sah nach vorn. Die Gerade war zu 
Ende. Die beiden Fahrzeuge schossen Seite an Sei-
te in eine langgestreckte Linkskurve, die man etwa 
hundert Meter weit einsehen konnte. Der Tacho des 
Passats zeigte jetzt einhundertachtundvierzig Kilo-
meter pro Stunde, nun wieder geringfügig schneller 
als der Transporter. Wenn nichts dazwischenkam, 
würde Kreuthner seinen Gegner in vielleicht zwan-
zig Sekunden überholt haben. Die Chancen standen 
freilich schlecht. Es war lange kein Fahrzeug ent-
gegengekommen. Irgendwann musste es passieren. 
Kreuthner hatte keine Ahnung, was er dann machen 
würde. Im Augenblick galt es, sich auf das eine ent-
scheidende Ziel zu konzentrieren: vor Kilian Raubert 
am Bräustüberl in Tegernsee anzukommen!
Angefangen hatte es beim Skifahren in Christlum. 
Auf der letzten Abfahrt war es zwischen Kreuthner 
und Raubert um einen Jägertee gegangen. Kreuthner 
war der bessere Skifahrer, hatte aber die schlechtere 
Kondition. Nach einer halben Minute Abfahrtshocke 
brannten ihm die Oberschenkel derart, dass er sich 
aufrichten musste. Das nutzte Raubert erbarmungs-
los, um an Kreuthner vorbeizuziehen und dabei zu 
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lachen, dass man es noch an der Talstation hören 
konnte. In dynamischer Eihocke nahm er die nächs-
te Kuppe und staunte nicht schlecht, als hinter der 
Kuppe eine Skilehrerin und in ihrem Gefolge ein 
Dutzend fünfjähriger Kinder durch den Schnee pflüg-
ten und die Piste auf halber Breite versperrten. Trotz 
veitstanzartiger Verrenkungen konnte Raubert Kolli-
sionen nicht ganz vermeiden. Drei Skizwerge riss er 
mit in den Schnee, bevor er selbst in einer weißen 
Wolke versank. Als sich der Schneestaub legte, stand 
Kreuthner neben Raubert, grinste und sagte, man sehe 
sich unten zum Jägertee. Dann verschwand er Rich-
tung Talstation, und auch Raubert musste schauen, 
dass er wegkam, denn die Skilehrerin, die jetzt neben 
ihm stand, machte einen erregten Eindruck und woll-
te seinen Namen wissen.
Auf dem Parkplatz forderte Raubert eine Revanche 
und bot ein Wettrennen zum Bräustüberl in Tegernsee 
an, in dem man traditionell die Skiausflüge ausklin-
gen ließ. Die Sache erschien Kreuthner geradezu lä-
cherlich eindeutig. Mit seinem Passat war er allemal 
schneller als Raubert mit dem Transporter. Raubert 
durfte deshalb zuerst losfahren. Doch der Transporter 
war aus unerfindlichen Gründen weit schneller, als 
Kreuthner gedacht hatte.
Kreuthner versuchte zu erkennen, ob zwischen den 
Stämmen der Fichten, die ihm in der Linkskurve die 
Sicht versperrten, ein Fahrzeug aufschien. Soweit er 
feststellen konnte, war da nichts. Kreuthners Wagen 
war jetzt am Führerhaus des Transporters vorbeige-
zogen. Nur wenige Sekunden, und er könnte nach 
rechts einscheren. Da sah er im linken Augenwinkel, 
dass sich etwas zwischen den Fichten bewegte. Ein 
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Schweißtropfen lief Kreuthner die Schläfe hinab. Er 
hoffte, sich getäuscht zu haben. Doch kaum, dass er 
diesen Wunsch zu Ende gedacht hatte, kam ein Wa-
gen aus der Kurve geschossen – auf der gleichen Fahr-
bahn wie Kreuthner, nur in entgegengesetzter Rich-
tung. Das andere Fahrzeug war zum Zeitpunkt seines 
Erscheinens über hundert Meter entfernt. Aber das 
war unter Berücksichtigung der Geschwindigkeiten, 
die gefahren wurden, beängstigend wenig. Kreuth-
ner hatte hundertfünfzig auf dem Tacho, der ande-
re vielleicht hundert. Die beiden Autos rauschten 
also mit zweihundertfünfzig Kilometer pro Stunde 
aufeinander zu und hatten keine Möglichkeit auszu
weichen. Selbst bei beiderseitiger Vollbremsung wür-
de es Stunden dauern, bis man die Leichen aus den 
zusammengefalteten Fahrzeugen herausgeschweißt 
hätte. So oder so blieb nur eine Sekunde, um über-
haupt zu reagieren. Das Letzte, was Kreuthner sah, 
war das Gesicht des entgegenkommenden Fahrers. 
Auch wenn es in der gegebenen Situation letztlich 
egal war, musste Kreuthner denken: ausgerechnet 
der!

Just zu dem Zeitpunkt, als Kreuthner und Kilian 
Raubert sich ein erbarmungsloses Wettrennen vom 
Achensee zum Tegernsee lieferten und die beiden 
Kontrahenten Seite an Seite mit bedenklichen ein-
hundertfünfzig Kilometern pro Stunde die Landstra-
ße hinabschossen, waren Kriminalhauptkommissar 
Wallner und Vera auf der gleichen Landstraße unter-
wegs, in entgegengesetzter Richtung und mit einer 
den Verhältnissen angepassten Geschwindigkeit von 
neunzig Kilometern pro Stunde.
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Wallner war in euphorischer Laune, denn er war ver-
liebt. Ganz unvorsichtig und ohne Kompromisse hatte 
er sich im Herbst auf die LKA-Kollegin mit den kasta-
nienbraunen Locken eingelassen. Es war das erste Mal 
seit vielen Jahren, dass er sich zu einer Frau so ohne 
Vorbehalte bekannte. Jetzt waren sie auf dem Weg in 
ihren ersten gemeinsamen Urlaub an den Gardasee.
Auf der Straße zum Achensee war weniger Verkehr, 
als Wallner befürchtet hatte. Das Tal lag schon im 
Schatten. Weiter oben brannte die Nachmittagssonne 
dieses ersten Frühlingstages Löcher in den Schnee. 
Endlich ging es dahin mit dem Winter, der dieses Jahr 
kein Ende hatte nehmen wollen. Während er Veras 
Hand hielt und sie darüber sprachen, an welcher 
Raststätte hinter dem Brenner sie den ersten Cappuc-
cino trinken sollten, fuhr Wallner in eine langgezoge-
ne Rechtskurve. Die Straße vor ihm war leer, soweit 
man sie einsehen konnte. Mit einem Mal vermeinte 
Wallner, das Geräusch von Motoren mit hoher Dreh-
zahl zu hören. Gleich darauf sah er einen weißen Lie-
ferwagen mit atemberaubender Geschwindigkeit ent-
gegenkommen. Neben dem Lieferwagen, auf Wallners 
Spur, ein roter Passat, wie Kreuthner einen fuhr. Ad-
renalin überschwemmte Wallners Körper. An Wall-
ners Seite schrie Vera mit ungewohnt schriller Stim-
me: »Pass auf!« Aber selbst mit einer Vollbremsung 
hätte Wallner den Zusammenstoß, der vernichtend 
sein würde, nicht verhindern können.
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Kapitel 2

Mach die Tür auf!«, sagte Kreuthner mit um Fes-
tigkeit bemühter Stimme. »Sonst mach ich sie 

selber auf.«
Statt einer Antwort schnappte und ratschte es. Der 
gedrungene Mann in grauer Skihose vor dem Heck 
des Lieferwagens hatte mit einem Mal ein Messer 
in der Hand. »Versuch’s!«, sagte der Mann mit ver-
sagender Stimme. Er zitterte, Schweiß stand ihm auf 
der Oberlippe, die dunkelblonden, talgigen Haare 
klebten an den Schläfen, unter den Achseln seines 
langärmligen Skiunterhemds hatten sich pizzagroße 
Schweißflecken gebildet. Er war untersetzt, halslos, 
bauchig. In den Augen: Angst und Wut.
»Kilian! Tu das Messer weg. Tickst jetzt aus oder 
was?«
Kilian Raubert starrte Kreuthner voller Hass an.
»Jetzt mach halt die Kist’n auf, verdammt! Was soll 
denn das?«
»Ich lass mich einfach nimmer verarschen von dir. So 
schaut’s aus.«
»Ich fordere dich ein letztes Mal auf, den Laderaum 
zu öffnen!«
»Sonst …?«
Kreuthner wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
Er trug ebenfalls eine Skihose mit Hosenträgern, 
einen farbenprächtigen Fleecepullover und Adilet-
ten. Kreuthner musste schnell entscheiden. Die Ver-
hältnismäßigkeit abwägen, auch ein bisschen, dass er 
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die Situation mitverursacht hatte. Ein Messer (scharf, 
wie es schien), ein aggressiver Mann, vollgepumpt mit 
Testosteron, Adrenalin und Empörung – unberechen-
bar. »Na gut.« Kreuthner hob beide Handflächen lang-
sam in Richtung Raubert. »Ist ja net so wichtig. Zeigst 
mir halt das nächste Mal, was du im Wagen hast.«
»Das meinst du hoffentlich nicht im Ernst«, mischte 
sich Wallner ein. Der stand zwei Meter von Kreuth-
ner entfernt mit Vera an seinem Wagen und trug trotz 
des milden Wetters wie gewohnt seine Daunenjacke. 
Noch war er nicht am Gardasee in der Wärme, nach 
der er sich so sehnte. Und selbst am Gardasee konn-
ten die Abende um diese Zeit so kühl werden, dass 
einer, der wie Wallner an innerer Kälte litt, seine 
Daunenjacke brauchte. Kreuthner drehte sich verun-
sichert zum Kommissar.
»Du kannst doch bei einer Kontrolle nicht verhan-
deln. Wenn du sagst, er soll den Wagen aufmachen, 
dann macht er den Wagen auf.«
»Dann mach du doch weiter«, schlug Kreuthner vor.
»Ich denk ja gar nicht dran. Du hast den Mann ange-
halten. Jetzt zieh’s durch.«
»Komm, hör auf. Das schaukelt sich doch nur unnö-
tig hoch.« Vera streichelte Wallner beschwichtigend 
über den Arm.
»Eben!«, sagte Kreuthner. »Ich tu und mach, dass ich 
hier eine Deeskalation hinkrieg. Und er macht einen 
auf Rambo.«
»Wenn kontrolliert wird, wird kontrolliert. Sonst ma-
chen wir uns unglaubwürdig. Das hat überhaupt 
nichts mit Hardliner zu tun.«
»Der Mann is nimmer bei sich. Der hat a Messer in 
der Hand!«
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»Seh ich selber. Schon mal was von unmittelbarem 
Zwang gehört?«
»Ja wie denn? Ich hab doch net amal a Pistole dabei.«
»Das muss man sich halt überlegen, bevor man die 
Maßnahme einleitet.«
Vera zog an Wallners Arm. »Clemens, komm! Lass 
uns weiterfahren.«
»Abgesehen davon«, ignorierte Wallner die Bitte sei-
ner Freundin, »fragt sich doch, warum der Mann par-
tout nicht seinen Wagen öffnen will.«
Kreuthner wandte sich an den Mann mit dem Messer. 
»Kilian – da hat er recht.« Kilian Raubert schnaubte, 
schluckte, war den Tränen nahe. »Mann! Mach ein-
fach den Wagen auf und gut is.«
Der Angesprochene wischte sich mit der messer-
bewehrten Hand den Schweiß von der Oberlippe, 
schlitzte sich dabei um ein Haar den linken Nasen-
flügel auf und schüttelte den Kopf.
»Irgendwann is mal Schluss. Ich lass mir net alles ge-
fallen.« Geräuschvoll zog er den Rotz hoch.
»Übertreib halt net so! Ich mach a Straßenkontrolle, 
und?«
»Und?! Wer war denn das mit der Glasscheibe? Das 
war doch deine Idee.«
Kreuthner wollte sich gegen den Vorwurf verwahren, 
aber Raubert schnitt ihm das Wort ab. »Ja freilich 
warst es! Ich bin doch net blöd!!«
»Was meint er mit Glasscheibe?«, wollte Wallner 
wissen.
»Das tät jetzt zu weit führen.«
Wallner wartete, doch mehr kam nicht.
»Das tut wirklich nix zur Sache. Es war a kleiner 
Spaß.«
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»Gut. Wenden wir uns der aktuellen Frage zu. War-
um dürfen wir nicht sehen, was im Laderaum Ihres 
Wagens ist?«
Kilian Raubert atmete schwer, seine Rechte hielt 
das Messer so fest, dass die Knöchel sich weiß färb-
ten, seine Stimme klang gepresst. »Is a prinzipielle 
G’schicht.«
»Aha«, sagte Wallner. »Für uns auch.«
»Für mich nicht«, wandte Kreuthner ein. »Und du 
stirbst auch nicht, wennst net erfährst, was in dem 
Wagen ist.«
»Das glaubt er aber«, mischte sich Vera ein. »Komm, 
Clemens. Sei einmal im Leben kein Kontrollfreak. 
Lass uns zum Gardasee fahren.«
»Gleich. Ich muss grad noch dem Kollegen Kreuthner 
beim Vollzug seiner Maßnahme helfen.«
»Ich glaube, der Kollege möchte gar nichts vollzie-
hen.«
»Das sieht nur so aus. Und vielleicht glaubt er es in 
diesem Moment. Aber wenn er auch nur einen Meter 
weiterdenkt, wird ihm klarwerden, dass er hier im 
Landkreis ausgeschissen hat, wenn er seinem Spezl 
das jetzt durchgehen lässt.«
»Der Kollege Kreuthner ist erwachsen und weiß, was 
er tut. Hier geht es offenbar darum, dass sich der 
Herr mit dem Lastwagen privat über Herrn Kreuthner 
ärgert und sich gerade ziemlich aufregt. Herr Kreuth-
ner wird das schon regeln. Und jetzt komm endlich.« 
Vera ging zur Beifahrertür zurück.
»Macht euch der Föhn zu schaffen, oder was ist los?« 
Wallner wurde eine Idee lauter, was selten vorkam. 
»Der Mann fährt hundertfünfzig auf der Landstra-
ße, wird gestoppt, weigert sich, seinen Laderaum zu 
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öffnen, und bedroht einen Polizisten mit einem Mes-
ser. Und ihr sagt: Vergessen wir die Sache?«
Vera war stehen geblieben und hatte sich umgedreht. 
»Ich sage nur, es geht dich nichts an. Und dass wir 
Urlaub haben.«
»Es geht mich aber was an!« Wallner ging an Kreuth-
ner vorbei zum Lastwagen und baute sich unmittel-
bar vor Kilian Raubert auf. »Sie öffnen jetzt den Lade-
raum. Ich gebe Ihnen fünf Sekunden.«
Raubert schüttelte den Kopf und versuchte verzwei-
felt, entschlossen auszusehen. Wallner schubste ihn 
mit einer Hand zur Seite und betätigte den Hebel der 
Laderaumtür.
»Vorsicht! Der hat a Messer!«
»Das wird er nicht benützen.«
»Na ja, bei dir vielleicht nicht«, konzedierte Kreuth-
ner.
Wallner hatte recht. Raubert benutzte sein Messer 
nicht, sondern warf es weg und sprang Wallner auf 
den Rücken, als der ansetzte, die Laderaumtür aufzu-
ziehen. Rauberts kurze Arme würgten Wallners Hals 
wie ein Schraubstock, die Beine umklammerten sei-
ne Hüften. Der kleine Mann klebte wie ein Pickel auf 
Wallners Rücken, der einen gewundenen Tanz auf-
führte, mit den Händen Rauberts Unterarme packte 
und versuchte, sie von seinem Hals zu lösen. Freilich 
ohne Wirkung. Kreuthner kam von hinten, steckte 
seine Arme zwischen Rauberts Brust und Wallners 
Rücken, zerrte an dem Zwerg, der nicht losließ, 
brachte beide Männer zu Fall, bekam jedoch, als sie 
zu Boden gingen, Rauberts Hinterkopf an die rechte 
Schläfe und torkelte über den Parkplatz. Am Boden 
ließ Raubert von Wallner ab. Der kleine Mann war be-
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hende und schon wieder auf den Beinen, als Wallner 
noch auf den Knien nach seiner Brille suchte. Rau-
bert nutzte seinen Vorsprung für einen Tritt gegen 
die linke Kommissarsniere, Wallner stöhnte auf und 
sank vor Schmerz benommen auf die Seite. Raubert 
huschte den Wagen entlang zur Fahrerkabine. Dort 
trat ihm Vera in den Weg, das linke Bein vorgestellt, 
die linke Handfläche abwehrend nach vorn gestreckt. 
Raubert ignorierte das Signal und setzte seinen Weg 
zum Führerhaus fort, bereit, die Frau nötigenfalls mit 
Gewalt aus dem Weg zu schaffen. Veras rechte Hand, 
bis jetzt hinten in Reserve gehalten, schnellte vor, 
rasanter, als Raubert schauen konnte, ein Knacksen, 
und ihr Handballen hatte sein Nasenbein gebrochen. 
Raubert rumpelte gegen seinen Lastwagen. Wallner 
und Kreuthner eilten, leidlich erholt, herbei, warfen 
sich auf den wankenden Mann und drückten ihn zu 
Boden. Der wehrte sich und zappelte trotz blutender 
Nase. Sie mussten ihn zu zweit bändigen und sich 
mit ihrem ganzen Gewicht auf den Gnom werfen, um 
seine Hände auf den Rücken zu biegen.
»Holst du bitte das Ladekabel aus dem Kofferraum?«, 
sagte Wallner vor Anstrengung ächzend zu Vera.
»Kommt ihr immer noch nicht alleine klar?«
»Vielen Dank, Schatz, dass du uns geholfen hast. 
Aber es wäre super, wenn du das Maß der Güte über-
voll machen und uns das verdammte Ladekabel brin-
gen könntest.«
Zwei Minuten später lag Kilian Raubert auf dem 
Bauch neben seinem Lkw. Die Hände waren auf dem 
Rücken mit einem roten Starthilfekabel zusammen-
gebunden und solchermaßen daran gehindert, Wall-
ner und Kreuthner weiteren Schaden zuzufügen. 
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Die beiden klopften sich den Dreck von Händen und 
Kleidung. Kreuthner hatte ein blaues Auge, das er mit 
schmutzigem Schnee kühlte.
»Ich hab dir gesagt, der macht Ärger«, sagte Kreuth-
ner und trat Raubert unauffällig in die Rippen. »Das 
ist so ein nachtragender, kleiner Dreckhammel, der 
Bursche.« Kreuthner stellte seinen rechten Fuß auf 
Rauberts Rücken. »Glasscheibe! Du spinnst doch 
wohl. Das ist ewig her. Außerdem ist da nichts Un-
rechtes geschehen. Das war Brauchtum.«
Raubert war offensichtlich nicht mit Kreuthners Aus-
führungen einverstanden, konnte das aber nur mit an 
menschliche Sprache nicht heranreichenden Mumpf-
Lauten zum Ausdruck bringen. Kreuthner hatte im 
Kofferraum noch eine Rolle Gaffer-Tape gefunden.
»Entschuldige, aber du stehst auf Herrn Rauberts 
Rücken.« Wallners Miene drückte keine übermäßige 
Missbilligung aus. Er hatte den Hinweis eher nebenbei 
fallenlassen, während er etwas in einen kleinen Com-
puter tippte. »Widerstand gegen Vollstreckungsbe-
amte, Körperverletzung, Bedrohung, Nötigung, Stra-
ßenverkehrsgefährdung und noch ein paar Ordnungs
widrigkeiten. Da kommt ja was zusammen.«
»Da musst du dich aber nicht drum kümmern, oder?« 
Vera machte einen zunehmend ungeduldigen Ein-
druck.
»Ich … na ja, ich bin natürlich Zeuge. Aber das hat 
sicher Zeit bis Dienstag.«
»Das will ich mal hoffen.«
»Aber natürlich, Schatz. Wir fahren jetzt an den 
Gardasee.« Er gab Vera einen Kuss.
»Also, Leo. Bringen wir’s hinter uns.« Wallner gab 
Kreuthner ein Zeichen, den Laderaum zu besichtigen.
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»Ja, schauen wir uns gründlich den Laderaum an! 
Deswegen der ganze Scheiß!« Kreuthner schüttelte 
fassungslos den Kopf, während er die Tür aufzog.
»Ich würde eher sagen, weil ihr zwei Hornochsen 
unbedingt Autorennen fahren müsst«, sagte Wallner 
und wurde sichtlich ungehalten. »Wenn da nicht zu-
fällig diese Parkplatzeinfahrt gewesen wär, dann wür-
den sie uns jetzt alle vier aus unseren Autos kratzen.«
Kreuthner sagte nichts. Er sah so aus, als hätte er 
etwas erwidern wollen, sei jedoch just in jenem Au-
genblick schockgefroren worden, der Mund offen, 
eine Hand halb erhoben. Sein starrer Blick wurde im 
Inneren des Lkw von etwas festgehalten. Etwas, das 
ihn von einer Sekunde auf die andere gelähmt, ihn 
zur Momentaufnahme seiner selbst gemacht hatte. 
Wallner wurde unruhig. Kreuthner hatte schon viel 
gesehen. Was vermochte einen wie ihn in diesen 
Zustand zu versetzen?
»Was ist los?«, fragte Wallner.
Kreuthner hörte ihn nicht.


